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„S'tfd) gonj bo fclfier djo!"

2)ieß iß bic lanbläußge antmort toteler
Patienten auf tote bie Urfachen etforfdjenbe
anfrage be# àrgte#: „2Bie ifch ba# cho?"

î)a ßeßt eine «Dtutter ihren 3tt)eija^rigen,
mit bummem ipau#bactengeßcht unb einem £rotm
melbauche, bor. „gr mag nicht mehr recht efien,
fchreit unb toinbet fich bi« gange $eit unb ift
gang „toertröchnet". grüner toat er ba« gefum
beße Ktnb; f'ifch na bi na efo <ho."

„aßetbing#, gute grau, aber nidjt ohne
3^ire eigene unb alleinige Scßulb, burch VerfüP
terung", fagt ber argt unb gibt ber Verblüfften
«Regept unb Verhaltungsmaßregeln.

®a geigt eine SRagb ihren ®aumen mit
einem großen „Umlaufe", bor girta 8 £agen
„gang bo felber cho". Sie hatte fich bei ber
arbeit leicht berieft unb bann mit ber offenen
SBunbe, bie gu Hein mar, um bon einer mähr=
fcßaften «IRagb toeiter beachtet gu merben, in
ber Säutränfi, im SBafcbgübet unb in fonftigem
Unrath herum ^antirt. Sie hätte mit auflegen
bon ettoa# englifchem Raffet ober butch Ver=
binben be# ginger# unb anziehen eine# fcbüfcen--
ben „®ümlig" fich Verunreinigung unb ©ite=

rung ber SBunbe erfparen fönnen. Sie hat e#
nicht gemußt, ße hat fich nur geärgert, baß
fiet# fie böfe ginger befömmt unb nie bie
gnäbige grau ober bie gräuleinS, bie beffer
Beit bagu hätten unb nicht arbeiten mfiffen.

3Der argt hat balb aufaefcpnitten, ben ©iter
entleert, bie SBunbe auägefpült, berbunben unb
entläßt bie ebenfaß# fprefßrte ohne meitere auf-
flärung ; ba# SDing rnirb etma an einem anbern
ginger „balb miber ume cho".

©in jugenblicher Schriftfeherlehrling hat ben
gangen SBinter hinburch in überheigter, bumpfer,
ölig miberlich tiechenber Suft ber S5rucferei au#=
geharrt unb mit gmei £eiben#genoflen in ebenfo
fehlest gelüfteter, enger Cammer übernächtigt.
Sil« Erholung lannte er blo# ba# «Rauchen,
Viertrinfen unb Kartenfpielen. Vor einem tücp=
tigen au#faß in bie freie reine Suft hütete er
nch mohl, um fich, «ach «JRuhmenregel, ja nicht
etma gu erfälten.

gm SRärg mirb er ïranï, befommt Seiten-
fiechen, blutgefärbten auämurf, gieber. „SDa
wuß ich mich nun trofc aßen anbermärme»
bleiben# boch noch irgenbmo erfältet haben",
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benft ber «Patient. 2>er argt fdjreibt auf ba#
Äranfenfaffenformular «Pneumonia fibrinosa»
in bie Jtubrit ber gnfettion#tranIheiten. ®em
Sehrmeißet — DrucJereibeßfcet — bebeutet ba#
fo biet mie „S'ifch gang too felber cho".

„S'ifdj gang too felber cho", oralelt guber*
ßchtlich bie unreinliche fcebamme über ba# Kinb=
bettßeber, melche# ihre Klientin, bie mit Seib
unb Seben ihrer Sacßfenntniß unb Steinlicßfeit
übergeben iß, bahinguraffen broht.

„S'ifdh gang too felber cho", ftöhnt bie 40*
jährige Schöne, toon Verbauung#befchmerben,
entfeßlicher ©aßenßeintotif, toon ben läßigen
SBirfungen bon Schnürleber ober SBanbermilg
geplagt. SBeljie bem reblichen argte, ber al#
Urfachen ba# toon langer &anb her geübte, gur
anbern Statur gemorbene, einfchneibenbe Scpnü*
ren, ba# unbemegliche Stubenhoclen unb emige
«Ruhbettfißen bei Kaffee unb Kuchen ober füßem
SBein begeichnete. ©r mürbe auf bie erbittertße
Dppoßtion ßoßen, moßce er bie Vehanblung
auf lofe Kleibung, reichliche# SBaffertrinfen, biet
Vemegung bei mäßiger Bebenêmeife begrünben.
$?ie gufäßig hochmögenbe ftonoration be# Drte#
hat balb einen gangen ©«heintbunb gegen ihn
organifirt. SBarum toerfteht ber gute 2Rann aber
auch nicht fo biet «Philofopbie, um gu miffen,
baß bie SRenfdjen an ihrem Uuglücfe nun ein*
mal nie bie geringße eigene Scpulb haben moßen,
fonbern ße ftet# außer ihnen fudjen. Unb ma=

tum bebient er ßch nicht eine# ber lieben Sünben*
böcfe, bie fo in güße gur Verfügung ftehen,
mie fühlet Dftminb, offene# genßer, 3uflluft,
fei e# fogar eine au# gtoei einanbet entgegen*
gefeßt offen gelaffenen Sdjublabc-n, ©rfältung
burch bie Stacptluft bei fpätem «.Rachhaufegehen
au# biefem ober jenem Krängehen ober Klübchen,
SCrinfen bon fchlechtem SBaffet ober nicht fech#
«Dtal gefachter «Mich, Ueberaußrengung in Küche,
Keßer unb ©arten, ober am Schreibtifcß, um
richtige Vehanblung eine# frühern argte#, Ve*
faßenfein toon irgenb einem fchon ober noch nicht
entbeeften Vagißu#! SRertt ein fothaner «Irgt
aßmälige abnähme feinet eleganten Vtaji#,
mirb er fich ber beleibigten Schönen erinnern
unb nunmehr im ©egenfaß gu feinen «Patienten
fagen: „®a# hiißäge ifch nit bo felber cpo."

Dft fommen gum argte Beute mit Klagen
über abnähme be# ©eßchtS, be# ©ebör#, ber

Kräfte, ber gähigfeiten unb be# ©ebäcbtniße# ;

£

„S'isch ganz vo selber cho!"

Dieß ist die landläufige Antwort vieler
Patienten auf die die Ursachen erforschende
Anfrage de» Arzte»: „Wie isch da» cho?"

Da stellt eine Mutter ihren Zweijährigen,
mit dummem PauSbackengesicht und einem Trom-
melbauche, vor. „Er mag nicht mehr recht essen,

schreit und windet sich die ganze Zeit und ist
ganz „vertröchnet". Früher war er da» gesun-
beste Kind; s'isch na di na «so cho."

„Allerding», gute Frau, aber nicht ohne
Ihre eigene und alleinige Schuld, durch Verfüt-
terung", sagt der Arzt und gibt der Verblüfften
Rezept und Verhaltungsmaßregeln.

Da zeigt eine Magd ihren Daumen mit
einem großen „Umlaufe", vor zirka 3 Tagen
„ganz vo selber cho". Sie hatte sich bei der
Arbeit leicht verletzt und dann mit der offenen
Wunde, die zu klein war, um von einer währ-
schaften Magd weiter beachtet zu werden, in
der Säutränki, im Waschzüber und in sonstigem
Unrath herum hantirt. Sie hätte mit Auflegen
von etwas englischem Taffet oder durch Ver-
binden des Fingers und Anziehen eines schützen-
den „Dümlig" sich Verunreinigung und Eite-
rung der Wunde ersparen können. Sie hat es
nicht gewußt, sie hat sich nur geärgert, daß
stet» sie böse Finger bekömmt und nie die
gnädige Frau oder die Fräuleins, die besser
Zeit dazu hätten und nicht arbeiten müssen.

Der Arzt hat bald aufgeschnitten, den Eiter
entleert, die Wunde ausgespült, verbunden und
entläßt die ebenfalls Pressirte ohne weitere Auf-
klärung; da» Ding wird etwa an einem andern
Finger „bald wider ume cho".

Ein jugendlicher Schriftsetzerlehrling hat den
ganzen Winter hindurch in überheizter, dumpfer,
ölig widerlich riechender Luft der Druckerei aus-
geharrt und mit zwei Leidensgenossen in ebenso
schlecht gelüfteter, enger Kammer übernächtigt.
Als Erholung kannte er blos das Rauchen,
Biertrinken und Kartenspielen. Vor einem tüch-
tigen Ausfall in die freie reine Luft hütete er
stch wohl, um sich, nach Muhmenregel, ja nicht
etwa zu erkälten.

Im März wird er krank, bekommt Seiten-
stechen, blutgefärbten Auswurf, Fieber. „Da
muß ich mich nun trotz allen Anderwärme-
bleibeus doch noch irgendwo erkältet haben",
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denkt der Patient. Der Arzt schreibt auf das
Krankenkassenformular «?neumoà sibàosa»
in die Rubrik der Infektionskrankheiten. Dem
Lehrmeister — Druckereibefitzer — bedeutet das
so viel wie „S'isch ganz vo selber cho".

„S'isch ganz vo selber cho", orakelt zuver-
sichtlich die unreinliche Hebamme über da» Kind-
bettfieber, welches ihre Klientin, die mit Leib
und Leben ihrer Sachkenntniß und Reinlichkeit
übergeben ist, dahinzuraffen droht.

„S'isch ganz vo selber cho", stöhnt die 40-
jährige Schöne, von Verdauungsbeschwerden,
entsetzlicher Gallensteinkolik, von den lästigen
Wirkungen von Schnürleber oder Wandermilz
geplagt. Wehe dem redlichen Arzte, der als
Ursachen das von langer Hand her geübte, zur
andern Natur gewordene, einschneidende Schnü-
ren, das unbewegliche Stubenhocken und ewige
Ruhbettsitzen bei Kaffee und Kuchen oder süßem
Wein bezeichnete. Er würde auf die erbittertste
Opposition stoßen, wollie er die Behandlung
auf lose Kleidung, reichliches Wassertrinken, viel
Bewegung bei mäßiger Lebensweise begründen.
Die zufällig hochmögende Honoration des Ortes
hat bald einen ganzen Geheimbund gegen ihn
orgauisirt. Warum versteht der gute Mann aber
auch nicht so viel Philosophie, um zu wissen,
daß die Menschen an ihrem Unglücke nun ein-
mal nie die geringste eigene Schuld haben wollen,
sondern sie stets außer ihnen suchen. Und wa-
rum bedient er sich nicht eines der lieben Sünden-
böcke, die so in Fülle zur Verfügung stehen,
wie kühler Ostwind, offenes Fenster, Zugluft,
sei es sogar eine aus zwei einander entgegen-
gesetzt offen gelassenen Schubladen, Erkältung
durch die Nachtlust bei spätem Nachhausegehen
aus diesem oder jenem Kränzchen oder Klübchen,
Trinken von schlechtem Wasser oder nicht sechs

Mal gekochter Milch, Ueberanstrengung in Küche,
Keller und Garten, oder am Schreibtisch, un-
richtige Behandlung eines frühern Arztes, Be-
fallensein von irgend einem schon oder noch nicht
entdeckten Bazillus! Merkt ein solhaner Arzt
allmälige Abnahme seiner eleganten Praxis,
wird er sich der beleidigten Schönen erinnern
und nunmehr im Gegensatz zu seinen Patienten
sagen: „Das hingäge isch nit vo selber cho."

Oft kommen zum Arzte Leute mit Klagen
über Abnahme des Gesichts, des Gehörs, der

Kräfte, der Fähigkeiten und des Gedächtnisses;

K
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fte finb gebrechlich, meifs, ïurj frühzeitig alt
gemorben. „©'ifch Stiles ganz na bi na unb bo
felber cho." ®eê ïtjteê ^öflic^fcit berbietet,
bicfen Patienten eine ausführliche ©tanbrebe
zu halten »&** bie Slrt unb SBeife, mie man,
bemufjt ober unbemufjt, burdj eigene ©cbulb
frühzeitig alt mirb. 2)ie SRebe ïâme fo mie fo
ju f^ät unb märe fomit zmecïtoê. ®er patient
trägt aud) nicht ftetê allein bie ©cbulb, fonbern
lebt oft jum guten £b«il auch f*i»* b^ebitären,
beruflieben unb fojialen Verbäitniffe. ®er 3lrjt
opponirt befebalb auch 9*9*» *>i*f*2 „©'ifch ganj
bo felber ebo" nicht unb bebanbelt bie fßatienten
fbmbtomatifcb, b. b- ** linbert bie Seiben, fo
gut eê eben noch gebt.

Vad) bem rationellen ©runbfafee „SSerbütung
ifi beffer unb leichter alê Äur" foHte ber ßebrer
eê ber Sugenb einbrägen, bafj ein bob*® »»*>

gefunbeê 2llter baê SRefultat einer einfachen,
mäßigen, arbeitfamen unb jmetfrnäfiigen Sebenê*
meife ift. ©r btirfte bei ©rmäbnung ber Sluêfage
bon ÏRofeê : „Unfer ßeben mäbret 70 unb, menn
eê hoch lommt, 80 Sabre", barauf bi«ü>eifcn,
baf? ÛRofeê bamit baê burebfdeutliche Sebenê*
alter gemeint haben ba er felbfl ja 120
Sabre alt gemorben ift. &er Serrer mache bie
Sugenb aufmerffam auf baê Vuffon'fcbe fRatur*
gefefc, bah jebeS lebenbe SBefen, maê feine Sebenê*
bauet betrifft, bon &auê auê barauf angelegt
fei, ben Zeitraum, ben eê jum boHen Sluêmacbfen
feines ^örperö bebatf, im ©anjen fünf 3RaI

ju burcbleben. ®er -IRenfcb b^tte alfo natura
gefe|li<h 100 bis 125 3»b** 3» merben.
fEbatfächlid) erreichen baê 125. unb barüber
nur berfchminbenb SBenige, baê h»"bertfte unb
barüber immerbin noch eine bübfehe änjabl.
SDer ßebrer, ber in päbagogifcben ©tubien gemifs
auch bie treffliebe ©eelenbiâtetiï bon fjreiberr
bon fjeuchtcrëlcben gelefen haben mirb, enthalte
feinen Möglingen ben furzen gemiebtigen 2luê=
fhrueb beêfelben nicht bor: „$ie Sîunft, baê
menf(bliebe ßeben ju berlängern, beftebt barin,
eê nicht abjufûrjen."

llnb abfürjenb auf bie fiebenêbauer mirfen
meniger Älima=©inflüffe äußerer 2lrt, alê bie
SDtenfchen felbft, mit ben ihnen bon &auê auê
aufgejmungenen, anerzogenen unb bon ihnen
angenommenen unb ermorbenen Sebenêgemobn*
beiten. Sntmer noch »>ab* »nb jutreffenb ifi
bie fchon bor 2 Sabüaufenben burch ben 2ltt=

meifier ber fteilfunbe ^ihhoïtateS berfünbete
ßebre: „35ie Jlranlbeiten befallen unê nicht mie
auê heiterem Rimmel, fonbern entmiieln ftcb
auê täglichen, fleinen ©ünben miber bie ®e=

funbbeit, unb erft menn biefe ftcb gehäuft haben,
brechen fie febeinbar auf einmal („ganj bo felber")
berbor."

Von biefem altebrmürbigen ©tanbpunlte
auêgebenb, berbinbe ber ßebrer beê Volfeê, fei
er nun ©djullebrer ober Srjt, bie ßebre bon
ben SRatur* unb flebenêgefefcen, bom menfeb*
lichen ftörper unb feinen Verrichtungen, mit ber

petfönlichen, bâuêlichcn unb öffentlichen ©efunb«
beûêpflege. ©ine fo unterrichtete, jufünftige
©eneration mürbe je länger je meniger bon
Äranfbeiten, ©ebrechen unb frühzeitigem ©iecb»

tbum gebanfenloê fajen: ,,<S'ifçh ganz bo felber
ebo", auch je länger je meniger fieb alê Dpfer beê

Slberglaubenê unb beê ©ebeirnmittelfchminbelê
bergeben, fonbern je länger je mehr ben natür*
lichen £ranlbeitê=Urfachen, entbeefenb unb jer*
legenb, auf bie ©pur fommen unb burch Ver*
meibung Heiner llrfacben grofje unb üble 2Bir*
fungen berhüten. Veffere ©efunbbeit, gröbere
ßeiftungSfähigCeit unb bôbereê gefûnbereê älter
mürben bann alê natürliche golge „ganj bo
felber cbo".

SHJcgmcrfenbe öeljiinblung.

<Sinjäbrig greitt)ilIiger (in ber fReit»

fcbule): „&err Vittmeifier, auf ben ©aul fefc'

ich mich nimmer, ber bebanbelt ©inen ju meg«

merfenb."

©onberborer gmeifel.

Vater (einen ßiebbaber feiner Tochter jur
$b»* binauSmerfenb): „Sih merbe 3b»*"
Zeigen —"

ßiebbaber: ,,©oU biefer gu|tritt bielleicht
ein gingerjeig für mich fein?"

Unterfhicb.
Sßenn 3JÎ ä n n e r auêeinanbergeb'n/

©o fagen fie: „Sluf Sffiieberfeb'n!"
fffienn grauen auêeinanbergeb'n,

©o bleiben fie noch lange fteb'n!
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sie sind gebrechlich, weiß, kurz frühzeitig alt
geworden. „S'isch Alles ganz na di na und vo
selber cho." Des Arztes Höflichkeit verbietet,
diesen Patienten eine ausführliche Standrede
zu halten über die Art und Weise, wie man,
bewußt oder unbewußt, durch eigene Schuld
frühzeitig alt wird. Die Rede käme so wie so

zu spät und wäre somit zwecklos. Der Patient
trägt auch nicht stets allein die Schuld, sondern
sehr oft zum guten Theil auch seine hereditären,
beruflichen und sozialen Verhältnisse. Der Arzt
opponirt deßhalb auch gegen dieses „S'isch ganz
vo selber cho" nicht und behandelt die Patienten
symptomatisch, d. h. er lindert die Leiden, so

gut es eben noch geht.
Nach dem rationellen Grundsatze „Verhütung

ist besser und leichter als Kur" sollte der Lehrer
es der Jugend einprägen, daß ein hohes und
gesundes Älter das Resultat einer einfachen,
mäßigen, arbeitsamen und zweckmäßigen Lebens-
weise ist. Er dürfte bei Erwähnung der Aussage
von Moses: „Unser Leben währet 70 und, wenn
es hoch kommt, 80 Jahre", darauf hinweisen,
daß Moses damit das durchschnittliche Lebens-
alter gemeint haben muß, da er selbst ja 120
Jahre alt geworden ist. Der Lehrer mache die
Jugend aufmerksam auf das Buffon'sche Natur-
gesetz, daß jedes lebende Wesen, was seine Lebens-
dauer betrifft, von Haus aus darauf angelegt
sei, den Zeitraum, den es zum vollen Auswachsen
seines Körpers bedarf, im Ganzen fünf Mal
zu durchleben. Der Mensch hätte also natur-
gesetzlich 100 bis 125 Jahre alt zu werden.
Thatsächlich erreichen das 126. und darüber
nur verschwindend Wenige, das hundertste und
darüber immerhin noch eine hübsche Anzahl.
Der Lehrer, der in pädagogischen Studien gewiß
auch die treffliche Seelendiätetik von Freiherr
von Feuchtersleben gelesen haben wird, enthalte
seinen Zöglingen den kurzen gewichtigen Aus-
spruch desselben nicht vor: „Die Kunst, das
menschliche Leben zu verlängern, besteht darin,
es nicht abzukürzen."

Und abkürzend auf die Lebensdauer wirken
weniger Klima-Einflüsse äußerer Art, als die
Menschen selbst, mit den ihnen von Haus aus
aufgezwungenen, anerzogenen und von ihnen
angenommenen und erworbenen Lebensgewohn-
heiten. Immer noch wahr und zutreffend ist
die schon vor 2 Jahrtausenden durch den Alt-

meister der Heilkunde Hippokrates verkündete
Lehre: „Die Krankheiten befallen uns nicht wie
aus heiterem Himmel, sondern entwickeln sich

aus täglichen, kleinen Sünden wider die Ge-
sundheit, und erst wenn diese sich gehäuft haben,
brechen sie scheinbar auf einmal („ganz vo selber")
hervor."

Von diesem altehrwürdigen Standpunkte
ausgehend, verbinde der Lehrer des Volkes, sei

er nun Schullehrer oder Arzt, die Lehre von
den Natur- und Lebensgesetzen, vom mensch-
lichen Körper und seinen Verrichtungen, mit der
persönlichen, häuslichen und öffentlichen Gesund«
heitspflege. Eine so unterrichtete, zukünftige
Generation würde je länger je weniger von
Krankheiten, Gebrechen und frühzeitigem Siech-
thum gedankenlos sagen: „S'isch ganz vo selber
cho", auch je länger je weniger sich als Opfer des

Aberglaubens und des Geheimmittelschwindels
hergeben, sondern je länger je mehr den natür-
lichen Krankheits ursachen, entdeckend und zer-
legend, auf die Spur kommen und durch Ver-
meidung kleiner Ursachen große und üble Wir-
kungen verhüten. Bessere Gesundheit, größere
Leistungsfähigkeit und höheres gesünderes Alter
würden dann als natürliche Folge „ganz vo
selber cho".

Wegwerfende Behandlung.

Einjährig-Freiwilliger (in der Reit-
schule): „Herr Rittmeister, auf den Gaul setz'

ich mich nimmer, der behandelt Einen zu weg-
werfend."

Sonderbarer Zweifel.

Vater (einen Liebhaber seiner Tochter zur
Thür hinauswerfend): „Ich werde Ihnen
zeigen —"

Liebhaber: „Soll dieser Fußtritt vielleicht
ein Fingerzeig für mich sein?"

Unterschied.
Wenn Männer auseinandergeh'n.

So sagen sie: „Auf Wiederseh'n!"
Wenn Frauen auseinandergeh'n,

So bleiben sie noch lange steh'n!
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